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Donizettis Oper Les Martyrs vom Theater an der Wien: Eine sehr seltene Gelegenheit, die 

Neufassung des unglücklichen Poliuto (1838)  zu erleben, den Donizetti nie auf der Bühne 

erleben konnte und der sich als  tödlichen Schicksalsschlag für den armen Tenor Nourrit 

erwies, bot das Theater an der Wien, das wegen Restaurierung geschlossen ist und derzeit 

im nahe gelegenen Museums Quartier untergebracht ist: Ein kulturelles Ereignis von 

höchstem Interesse und auch ein solcher Teil-Erfolg, der leider durch eine absurde 

Inszenierung beschädigt wurde, die teils jubelnd und großen Teils mit orkanartigen Buhs 

aufgenommen wurde, um sodann, wie es immer öfter in modernen Aufführungen geschieht, 

vom genervten Publikum mit christlicher Resignation hingenommen . 
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Natürlich ist jede Neuinszenierung ein Risiko und kann gefallen oder nicht, aber sie sollte 

zumindest Sinn machen und den Inhalt, den die Übertitel des Gesungen wiedergeben, 

zumindest annähernd vermitteln. Man ist ja inzwischen daran gewöhnt, in den meisten 

Neuaufführungen eine virtuelle Augenbinde zu tragen, um sich vor den schlimmsten 

Perversionen der Optik und Verfremdungen des Plots zu schützen. Hier nun lernten wir 

während der Ouvertüre, dass sich die Römertochter Paulina in Aurora Mardiganian, der 

Überlebenden des armenischen Völkermords von 1915 und in all die „Anderen“ aller Zeiten 

verwandelt hatte, und dass es sich um eine Opern-Anklage gegen die Türkei und deren 

Genozid an den Armenien handelte. Zur Musik von Donizetti. Zum Schluss sieht man 

Menschen in T-Shirts mit jeweils dem Namen eines Märtyrers darauf! Povero Gaetano. 

 

Regisseur Cezary Tomaszewski, der in den absolut grässlichen Bühnenbildern und den 

hässlichen Kostümen von Aleksandra Wasilkowska diese in Blut schwimmende Polit-Doku 

inszeniert hatte, stolperte von einer unfreiwilligen Komik zur nächsten Peinlichkeit, man 

konnte ihn nicht ernst nehmen. Völkermord zu Belcanto-Musik. Dazu das Ballett 

von Barbara OIech in mehr als riskanten Posen und Kostümen (Tänzer sind nie sexy!). 

Perverser ist nicht möglich. Und langweiliger auch nicht. Alles schon gesehen. 



Und das ist ebenso leichtfertig und gemein wie den Holocaust mit Walzerklängen auf die 

Bühne zu bringen und denunziert die fraglosen Opfer einmal mehr, nur weil ein Regisseur 

sich profilieren will. Niemandem ist damit gedient, Donizetti und den Armeniern am 

wenigsten. Aber leider wird´s wohl ein Video geben. Am Radio später hörten man sehr 

dünnen Beifall. Auf Wien ist doch Verlass. 

Das Ganze konzertant wäre im Ergebnis respektabel gewesen. Jérémie Rohrer ist in im 

Heimatland, namentlich Paris, ein hoch angesehener Maestro. Er ist zwar kein Belcanto-

Experte, aber in Anbetracht der schrecklichen Akustik im Museums-Saal riss er mit seinen 

mehr flotten Tempi das Publikum mit und machte vieles wett. Im Gegensatz zur Opera-

Rara-Aufnahme war dies eine außerordentlich flotte Angelegenheit, wurden die Tempi am 

Pult des ORF (Radio-Symphonieorchester Wien) zum Teil abenteuerlich schnell 

genommen, was aber das Ganze vorantrieb und nicht einen Moment Langeweile 

aufkommen ließ. War schon die Ouvertüre ein Ereignis so gerieten das Ballett und die 

Aufmärsche zu fast bedrückenden Machtdemonstrationen der Römer, Ben-Hur-

Akklamationen nahe. Da war wenig nur gefällig, vieles rabiat, werkdienlich, kontrastierend. 

Der wunderbare Bolero Paulines im zweiten Akt gemahnte an Verdis Vêpres und Ebolis 

Schleierlied und hatte durchaus etwas Politisches an sich. Im Ganzen war dies eine sehr 

unsentimentale, stringente Sicht auf ein Geschehen, das im kollektiven Märtyrer-Tod 

endet.  Kein Hollywood-Tod a la Jean Simmons und Robert Taylor. Und darin denn doch 

wieder den Intentionen der Inszenierung dienend. Der versierte und opernerfahrene Arnold 

Schoenberg Chor (Erwin Ortner), glänzte zudem mit exzellentem Französisch und 

nachdrücklichem Einsatz. 

 

Callisthène macht in der Oper nur in einer Nebenrolle den fiesen Oberpriester, was schade 

war, denn Nicolò Donini (auf high heels mit einem wüsten weißen Las-Vegas-Federfächer – 

dies in 1915 Armenien?) sang seinen Part mit Elan. Patrick Kabongos Néarque blieb mir zu 

gaumig aber rollendienlich; David Steffens‚ Félix ließ bei beachtenswerter Stimme 

stimmlichen Nachdruck und vielleicht eine gewisse Sonorität im tieferen Bereich 

vermissen. Dazu kamen Katrin Cunningham und Carl Kachouh mehr als erfreulich in den 

kleinen Partien. 
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Nun ruht ja diese Oper, für Nourrit gedacht und von Duprez gesungen, auf den drei 

Protagonisten – trois étoiles der Pariser Oper waren gefordert (immerhin waren es 1840 

Julie Dorus-Gras, Jean-Etienne-Auguste Massol, zudem auch Prosper Dérivis) – ohne die 

diese Opern nicht aufzuführen waren. Dass es sie nicht mehr gibt ist klar. Einen Heutigen 

zumindest hörte man, John Osborn. Mir ist sein Timbre generell zu weiß und die gewisse 

Tendenz zum Ausfransen der hervorragend geführten Tenorstimme unter Druck hörte ich 

bereits auf der neuen Aufnahme des Robert le Diable. Aber der Polyeucte liegt ihm mehr, 

zumal er – bis auf ein zwei Momente der obersten und etwas grellen Höhe (keine so 

eindrucksvolle voix mixte, wie ich finde, und eine besser platzierte Kopfnote hier und da 

hätte nichts geschadet) – auch viele Momente von anrührender Zärtlichkeit zeigte, sanft und 

liebevoll klingen konnte. Im Vergleich zum Kollegen Spyres bei Opera Rara ist er der 

weichere, eben lyrischere Held, und das ist ja auch eine Seite dieses Charakters. Nein, er 

machte einen hervorragenden Job und zeigte bestes Französisch. Dennoch ist mir Michael 

Spyres lieber in der Rolle (OR-CD). 

 

Roberta Mantegna hat in Italien vor allem als Imogene in Bellinis Pirata eine gewisse 

Karriere gemacht, wenngleich ihr sehr heller Ton mich da schon gestört hatte, auch – wie 

beim Kollegen – diese gewisse Schwammigkeit am Rand der Stimme unter Druck. Die 

Pauline hingegen liegt ihr mehr, ließ sie jung und zerbrechlich erscheinen, profitierte von 

ihrer besten, beeindruckenden Koloratur und näherte sich im Timbre durchaus dem 

französischen Idiom an. Wenn man nur etwas hätte verstehen können. Sie sang – so schien 

es – das Telefonbuch von Neuilly. Mit Anhang. Aber sie ist eine attraktive Person, und das 

reißt ja auch vieles heraus. 

 

Mattia Olivieri ist sicher kein Bastianini (der hatt´s ja auch nicht in Französisch gesungen), 

und er machte seine Sache gut, war ebenfalls sehr präsentabel optisch (soweit es die Szene 

zuließ) und sang den Sévère trotz einer gewissen italienischen Verdunklung der Vokale bei 

gutem Französisch mit großem Erfolg, bravo.  

. 
 


